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I
 
Amanda riss die Tür zum Sitzungssaal auf und verharrte regungslos. 
Gefühlte zweitausend weibliche Augenpaare fixierten sie ärgerlich und vorwurfsvoll, während es im Raum so leise war, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören. 
So unauffällig, wie es einem unwillkommenen Gast eben möglich war, schielte sie nach links zu einem Flipchart, auf dem in großen rosa Lettern „Jährliches Treffen anonyme Alkoholikerinnen Londons“ stand. 
Mit einem nervösen Lächeln strich sich Amanda eine ihrer braunen Locken hinters Ohr und krallte die Finger in ihren nagelneuen Lederkoffer. Ihre Lippen formten das Wort  „Verzeihung“, während sie mit drei Schritten rückwärts wieder aus dem Saal verschwand. Lautlos schloss sie die Tür und sank mit geschlossenen Augen dagegen.
„Gott, wie peinlich!“   
„Kann ich Ihnen helfen, Miss?“
Sie fuhr auf und blickte in das jugendliche Gesicht eines Concierge. 
„Ja, ähm …“ Sie war etwas zerstreut. „Ich suche eigentlich die Konferenz für alternative Energien.“
„Darf ich Ihre Einladung sehen?“
Sie griff hastig in die Innentasche ihres Blazers, den sie genau wie den dazu gehörigen kurzen Rock und die hohen Schuhe nur trug, weil es ein offizieller Anlass war, und ihr Vortrag eine gewisse Wichtigkeit hatte. 
Als sie dem Hotelangestellten die Karte gab, nickte er.
„Bitte folgen Sie mir, Dr. Pierce.“
Amanda fühlte Nervosität in sich aufsteigen. Sie wusste, wovon sie vor den Konferenzteilnehmen sprechen würde, und wie wichtig das war, was sie zu sagen hatte. Aber die bösartigen, neidischen Blicke der Männer, die sie für das hassten, was sie erreicht hatte, konnte sie schwer ertragen.
„Hier, Dr. Pierce.“      
Der Concierge hielt vor einer zweiflügligen Holztür und zeigte darauf. Amanda atmete tief durch und straffte die Schultern.    
„Danke“, sagte sie zu dem Angestellten und sah ihm nach, wie er davonging.       
Im Geiste spielte sie noch einmal durch, wie sie den Raum betreten und ihren Platz in der zweiten Reihe einnehmen wollte. Ruhig und souverän.    
Ihre schlanke Hand ging mit einem nicht zu übersehenden Zittern zur Türklinke, erreichte sie jedoch nicht, da Amanda jäh zur Seite gerissen wurde.   
Als sie aufblickte, überragte sie eine dunkel verhüllte Gestalt mit grellgrünen Augen, die ihr im nächsten Moment ein Tuch aufs Gesicht drückte. Ihr gellender Schrei wurde von dem Stück Stoff erstickt, das einen beißenden Geruch verströmte.       
Panik kochte in ihr hoch. Ihr Puls raste. Übelkeit überwältigte sie, während ihre Arme verzweifelt und orientierungslos ruderten. Dann wurde ihr schwarz vor Augen.
           
*
        
Als sie wieder aufwachte, ließ sie eine unglaubliche Welle der Übelkeit aufstöhnen. Verzweifelt versuchte sie sich zur Seite zu drehen, um sich zu übergeben, doch ihr Körper gehorchte ihr nicht, fühlte sich gelähmt an.  
Ihre Lider ließen sich nicht heben, lagen wie bleierne Tücher auf ihren Augen, als wäre sie in ihrem schlafenden Körper gefangen. Sie erinnerte sich nicht, was geschehen war, keiner ihrer Gedanken war klar oder greifbar. Gleich würde sie an ihrem eigenen Erbrochenen ersticken, wenn sie es nicht schaffte, sich auf die Seite zu rollen. Wieder stöhnte sie hilflos, das einzige, was ihr funktionsunfähiger Körper ihr zugestand.     
Plötzlich packten sie zwei Hände bei der Schulter. Angst überfiel sie in ihrer Hilflosigkeit, als sie spürte, wie sie zur Seite gedreht wurde. Im selben Moment siegte die Übelkeit, und sie übergab sich, bevor sie wieder ohnmächtig wurde.       
             
*
             
Als ihr Bewusstsein sich diesmal an die Oberfläche kämpfte, war Amanda noch immer schlecht, wenn auch nicht mehr so quälend, wie zuvor. Sie erinnerte sich, dass sie sich übergeben hatte, roch aber nirgendwo Erbrochenes. Allmählich kehrte das Gefühl in ihren Körper zurück. Sie empfand Kälte, obwohl sie offenbar zugedeckt in einem Bett lag.     
Ihre Zehen ließen sich bewegen und ihre Fingerspitzen ertasteten Stoff. Sie roch Waschpulver. Wo auch immer sie war, war es jedenfalls sauber.         
Ein Geräusch, das zweifellos von einem Menschen kam, ließ sie zusammenzucken. Ein Stöhnen. Der Gedanke, dass es noch Jemandem so schlecht gehen könnte, wie ihr selbst, ließ sie vorsichtig ein Auge öffnen und in einen abgedunkelten Raum blinzeln.   
Er war riesig, mit einer Natursteinwand an der gegenüberliegenden Seite und einem kleinen Schreibtisch in der Ecke. Sie selbst lag in einem großen Bett, wie ihr immer klarer werdender Blick verriet, und war sorgfältig bis zum Kinn zugedeckt. Unter der Decke tastete sie nach ihrem eigenen Oberschenkel, versuchte die Hand bis hinauf zu ihrem Bauch zu bewegen und berührte blanke Haut. Sie war nackt.  
Wieder hörte sie das Aufstöhnen. Es klang fast wie ein erstickter Schrei. Amanda drehte den Kopf, um den Besitzer der Stimme ausfindig zu machen.      
Hinter einer halb offenen Tür war es hell. Sie kniff die Augen zusammen, blinzelte, riss sie wieder auf und erstarrte.     
Das Zimmer war ein Badezimmer und plötzlich war Amandas Blick geschärft. Ein Mann presste eine Frau gegen die Fließen, riss immer und immer wieder ihre Hüften an seinen Körper und hatte den Kopf lustvoll in den Nacken gelegt. 
Amanda sah alles: die glänzende dunkle Haut des Mannes, den Schweißfilm auf beiden Körpern, das harte, vor Feuchtigkeit glitzernde Glied, das in einem hemmungslosen Rhythmus in sie hineinstieß und ihr das Stöhnen abrang, das Amanda die ganze Zeit über hörte.      
Plötzlich meldete sich ihr Gehirn zurück. Hatte sie nicht eben noch vor dem Versammlungssaal gestanden? Was war geschehen? Ihr Puls beschleunigte sich, und das nicht wegen den beiden Menschen, die ohne sie zu bemerken Sex hatten. Sie war entführt worden. Ihr Koffer! Wo war ihr Koffer? Ihre Aufzeichnungen!      
Als der Frau ein Schrei entglitt, sah Amanda wieder hinüber. Der Mann war groß und Amanda konnte nicht umhin seine Muskeln zu bewundern, die sich unter der Anstrengung lüstern anspannten. Er presste der Frau eine Hand auf den Mund und Amanda wusste, dass sie kam. Sie hatte einen Höhepunkt, den sie Sekundenlang ritt, bis ihr Körper kraftlos gegen die Wand sank.      
Die Situation beängstigte Amanda genauso sehr, wie sie sie faszinierte. Mit einer fließenden Bewegung glitt das noch immer steife, stolz aufragende Glied des Mannes aus der Blondine. Er drehte sie herum, und erst als er sie in einer fordernden Geste hinab auf die Knie drückte, wusste Amanda, was kommen würde. Ihr Unterleib zog sich verräterisch zusammen. Bei allen guten Geistern, so etwas hatte sie noch nie gesehen. Jedenfalls nicht live.     
Er schlang sich die langen blonden Haare der Frau um die Hand und stützte sich mit der anderen an der Wand ab, während sein Glied tief in ihrem Mund verschwand. Heftig stieß er zu und hielt ihren Kopf fest. Ein Wunder, dass sie sich nicht übergeben musste, aber sie schien gierig und geübt. Ihre Brüste wippten im Takt, während Amanda regelrecht spüren konnte, wie sich der gesamte Körper des Mannes langsam anspannte.       
Als er mit einem Ruck zu ihr herübersah, traf sie schier der Schlag. Sofort schloss sie die Augen und blieb regungslos liegen. Er konnte nicht gesehen haben, dass ihre Lider offen waren. Er war zu weit weg, zu abgelenkt. Ihr Herzschlag raste, ihr Schoß prickelte.        
Instinktiv spürte sie, wie er kam und dass er sie dabei ansah.          
               


II
 
Amanda ermahnte sich regungslos liegen zu bleiben und sich schlafend zu stellen, während sie über das Rauschen ihres Pulses hinweg jedes Geräusch genauestens registrierte.    
Die beiden sprachen offenbar kein Wort miteinander. Nur das Rascheln von Stoff war zu hören, dann sprang die Dusche an.  
Sie hörte Penny-Absätze auf einem Holzboden und als die Trägerin dem Klang nach zu urteilen, am Bett vorbei war, riskierte Amanda einen Blick.        
Mit kurzem Rock und gesundheitsgefährdend hohen Stiefeln war die Blondine bekleidet, die geräuschlos das Schlafzimmer verließ. Das bauchfreie Top, das sie dazu trug, hatte eine grelle Farbe und enthüllte mehr, als es verdeckte.      
Der Kerl, der wohl Amandas Entführer sein musste, duschte noch immer. Offenbar schien er sich sicher, dass sie das Bett nicht selbständig verlassen konnte. Leider hatte er damit sogar Recht. 
Da Amanda nicht vergewaltigt worden war, und es ohnehin Niemanden gab, den man mit ihr hätte erpressen können, konnte es nur um den Koffer gehen; oder vielmehr um dessen Inhalt.      
Als die Dusche abgestellt wurde, kam Amanda ihr Herzschlag so laut vor, dass er es hören musste. Fieberhaft überlegte sie, wie sie sich aus dieser Situation befreien konnte. Da sie keinen Verkehrslärm hörte, war sie offenbar nicht in der Stadt. Es würde also nicht genügen, nach draußen zu kommen und um Hilfe zu schreien. Die beste Taktik war es sicher, sich möglichst lange schwach zu stellen und dann die erstbeste Situation auszunutzen, in der er nicht aufpasste. 
Wenn er mit der Blondine noch mal eine ähnliche Nummer plante, wäre das der perfekte Zeitpunkt für ihre Flucht.    
Der Entführer kam aus dem Bad, trug dabei nur ein Handtuch um die Hüften. Er war braungebrannt, hatte leuchtend grüne Augen, die sie sofort erkannte, und schwarzes Haar. Sein Körper war guten Gewissens als stählern zu bezeichnen, und dass er auch sonst nicht spärlich gebaut war, hatte Amanda bereits live gesehen.      
Sie versteifte sich in ihrer Schlafposition und begriff, wie verdammt schwierig es werden würde, ihm zu entkommen. Hoffentlich plante er nicht sie zu töten, aber das hätte er ja schließlich schon längst tun können. Ihre Gedanken rotierten, während sie sich zur Regungslosigkeit zwang.
Als ihr der Duft von Aftershave in die Nase stieg, wusste sie, dass er neben ihr am Bett stand. Mühsam ihren Atem kontrollierend verharrte sie, während er sich über sie beugte. Sie hörte, dass er etwas aus der Tasche zog und als er nach ihrem Arm griff, musste sie sich zwingen ihn schlaff hängen zu lassen, anstatt ihn ihm zu entreißen. Etwas kaltes Metallisches schloss sich um ihr Handgelenk. Es war eine Handschelle.      
Ihr Arm wurde nach oben gebogen und an das Kopfteil des Bettes gefesselt. Dann war es still. Minutenlang. Sie begann sich zu fragen, ob er vielleicht schon weggegangen war, riskierte es und öffnete ein Auge einen Spaltbreit. Sie blickte in ein dunkles, männliches Gesicht mit kantigem Kinn und wachen, grünen Augen, deren Ausdruck sich ihr bereits im Hotel, in diesem kurzen Augenblick der Todesangst, eingeprägt hatte. Er lächelte.
„Ich wusste, dass du wach bist“, sagte er mit tiefer, leiser Stimme.      
Sie meinte einen Hauch von Akzent darin zu hören, ein stark gerolltes R, war sich aber nicht hundertprozentig sicher. 
„Denkst du, ich habe nicht bemerkt, dass du mir zugesehen hast?“  
Unwillkürlich schoss ihr die Röte in die Wangen. Er beugte sich so tief über sie, dass er sie fast berührte, noch immer trug er nur ein Handtuch.  
„Hat dir gefallen, was du gesehen hast?“  
Ohne es zu wollen, summte etwas in ihrem Körper. Sie fragte sich, ob es legitim war, wenn einer Frau die Attraktivität eines Mannes auffiel, obwohl er sie entführt und vermutlich ihren Tod geplant hatte. Vermutlich nicht!
„Wo ist mein Koffer?“, fragte sie und ihre Stimme war ein tonloses Flüstern. Er beugte sich zu ihr hinab.
„Du brauchst ihn vorerst nicht“, sagte er leise und drehte ihr Gesicht am Kinn zu sich herüber. 
„Wie spät ist es?“ Langsam erholten sich Ihre Stimmbänder.
Er strich über ihren Arm, so vorsichtig, dass die Drohung, die in seiner Berührung lag, ihr eine Gänsehaut bescherte. 
„Du brauchst heute keine Termine mehr wahrnehmen.“
Heute? War denn heute überhaupt noch heute? Oder hatte sie so lange geschlafen, dass das gestern war, und heute war schon morgen? Ihr wurde schwindlig. Wut überkam sie. 
„Fahren Sie zur Hölle!“   
Er lachte. „Mit Sicherheit! Aber noch nicht heute!“
Mit diesen Worten ging er zum Kleiderschrank, wo er das Handtuch fallen ließ. Mit nichts als einem Lächeln am Körper drehte er sich zu ihr um.  
„Hast du Lust?“     
Amanda verzog grimmig das Gesicht. In was für einer Freakshow war sie hier eigentlich gelandet? 
„Sie dürften doch eigentlich ausgelastet sein.“
„Ich bin eigentlich nie ausgelastet.“   
Sein Lächeln weckte Amandas Übelkeit wieder. Die Wut über ihre eigene Dummheit schaffte es tatsächlich ihre Angst ein wenig in den Hintergrund zu drängen. Wenn sie doch nur den Begleitschutz angenommen hätte, der man ihr versucht hatte aufzuschwatzen.  
„Sind Sie Exhibitionist?“ Amanda versuchte sich etwas aufzurichten, damit ihr fest geketteter Arm in einem weniger unnatürlichen Winkel abstand. 
Er wirkte amüsiert, wobei sie sich nicht sicher war, ob wegen ihrer Frage, oder wegen ihres kläglichen Versuches sich in eine sitzende Position zu kämpfen. Er stieg in schwarze Pants und zog sich ein weißes T-Shirt über.
„Für eine Wissenschaftlerin bist du ganz schön bissig, Doc.“
Sie kniff die Augen zusammen und schluckte die Übelkeit hinunter.  
„Wer sind Sie?“    
Er zog sich eine Jeans über den Hintern, die ihm tief auf den schmalen Hüften saß. Dann kam er wieder zurück ans Bett. Instinktiv wich Amanda zurück.  
„Ich bin Nicolai Zwetajew. Betrachte mich als deinen Gastgeber in den nächsten Tagen.“  
„Und was ist nach den nächsten Tagen?“  
Er lächelte und strich mit seinem Daumen über ihre Lippen. „Dann endet meine Gastlichkeit.“ 
Mit diesen Worten stand er auf und verließ den Raum. Erleichtert sackte Amanda zurück. Nachdem sich ihr Puls ein wenig beruhigt hatte, versuchte sie sich an einer Bestandsaufnahme, die alles andere als ermutigend war: sie war entführt und gefesselt, in einem Haus, das nicht verbarg, dass der Eigentümer offenbar mehr als wohlhabend – und sicherlich dementsprechend mächtig - war. Er hatte ihr ihren Koffer abgenommen, der die aktuellen Forschungsergebnisse und ihren Laptop enthielt. Ein paar Tage wollte er sie bei sich behalten, sagte er. Und dann? Würde er sie freilassen? Sicherlich, sonst würde es ja keinen Sinn machen sie hier festzuhalten. Oder? Oder nicht? Noch immer lähmte das Betäubungsmittel ihre Gehirnwindungen. Ihre Knie zitterten und der Arm, der mit der Handschelle zurückgebunden war, schmerzte. Sie drehte sich auf die Seite, um den Winkel ein wenig zu verändern und schloss die Augen. Mit dem Gedanken, wo ihre Kleider wohl sein mochten, schlief sie ein.
                                
*
                    
„Doc?“         
Amanda streckte sich und drehte sich um, bis irgendetwas ihren Arm zurückhielt. Sie gab ein unzufriedenes Geräusch von sich und schlug widerwillig ein Auge auf. Als ein fremdes, attraktives Gesicht vor ihr auftauchte, mit strahlend grünen Augen, lächelte sie unwillkürlich. Bis ihr Gehirn ebenfalls aufwachte. Dann verschwand das Lächeln schlagartig. Sie schob sich zurück und wurde von der Handschelle zurückgehalten. Ihr Herz pochte wie wild. Aktualisierte Bestandsaufnahme: Entführt, nackten Entführer beim Sex beobachtet, ans Bett gekettet, Entführer am Bett. Sie schluckte hart. Wenn er versuchte sie zu vergewaltigen, würde sie sich bis zum letzten Blutstropfen verteidigen.
„Was?“, fragte sie und hoffte, dass ihre Stimme so kräftig war, wie sie es sich wünschte.  
Nicolai entblößte beim Grinsen seine schneeweißen Zähne. „Du findest mich scharf, Doc. Hab ich Recht?“
„So scharf wie Zahnfleischbluten.“  
Er lachte über ihren verzweifelten Versuch sich ihre Unsicherheit nicht anmerken zu lassen. Gottlob hatte sie selbst in Extremsituationen noch immer einen Rest ihrer Schlagfertigkeit übrig. Doch er schien sich darüber so sehr zu amüsieren, dass sie den gegenteiligen Effekt befürchtete.
Noch immer trug er Hemd und Jeans. Wie lange hatte sie wohl diesmal geschlafen? Als er nach ihrem Arm griff, zuckte sie zurück.  
„Ganz ruhig, Doc.“      
Er öffnete die Handschelle und lächelte; arrogant, überlegen und bösartig. 
„Ich würde die junge Wissenschaftlerin mit den schönen dunklen Augen gerne zum Abendessen einladen.“  
War das ein Kompliment oder machte er sich über sie lustig? Vermutlich war es eine unangenehme Mischung beider Dinge. Sie rieb ihr schmerzendes Handgelenk. „Ich gehe recht in der Annahme, dass wir dafür nicht das Haus verlassen.“
Er stand auf und ging zum Fußende des Bettes, stellte eine Schachtel auf das Laken.    
„Hier ist eine Kleinigkeit für Dich. Wenn du angezogen bist, ich warte dort drüben“, sagte er, indem er auf die Tür zeigte, durch die er wenige Sekunden später verschwand.  
Amanda rieb noch immer ihr Handgelenk und starrte auf den Karton. Nach einem prüfenden Blick zur Tür, zog sie die Schachtel zu sich und hob den Deckel an. Beinah fielen ihr die Augen aus den Höhlen, als sie mit zwei Fingern nach dem schwarzen Stückchen Stoff griff, das beim zweiten Hinsehen wohl ein Slip sein sollte.   
In den dazu passenden, ebenfalls schwarzen BH war nicht viel mehr Material investiert worden. Das würde sie nicht anziehen! Unter gar keinen Umständen! Ihr Blick fiel auf das Kleid, das unter der Unterwäsche zu finden war. Sie berührte den schwarzen Stoff, der so weich war, wie Wasser. Weicher als Seide, weicher als jedes synthetische Material, das sie je in Händen gehalten hatte und – da war sie sich ziemlich sicher – transparent.  
Da die Alternative zu dieser Unterwäsche keine Unterwäsche war, blieb ihr nichts anderes übrig, als die drei Teile anzuziehen. Denn dass der Kerl zurückkam und sie noch immer nackt im Bett lag, wollte sie auf jeden Fall vermeiden. 
Noch immer etwas wacklig auf den Beinen setzte sie sich an den Rand des Bettes und zog zuerst den BH an. Sie hatte kleine, feste Brüste und der BH passte sich so perfekt ihrem schlanken Körper an, dass er beinah maßgefertigt wirkte. Ihr fiel wieder ein, dass sie im Bett nackt gewesen war. Bestimmt hatte der Mistkerl genug Zeit gehabt wenigstens mit Händen und Augen Maß zu nehmen.
Der Slip passte ebenfalls und das Kleid floss über sie, wie eine sanfte Berührung. An der Schrankwand war ein Spiegel. Sie stand auf und ging hinüber. Beinah blieb ihr die Luft weg. Sie sah wirklich großartig aus. Sie trug nie Kleider. Wer hätte sie unter den Laborkitteln, Schutzbrillen und unförmigen Plastikhandschuhen auch sehen sollen? 
Aber das hier sah einfach fantastisch aus. Wenn sie nicht gerade ans Bett gefesselt gewesen wäre, hätte sie sich eher als Gast in einem Luxushotel einsortiert, und nicht als Entführungsopfer. Leider war sie aber das letztere, und die Formulierung „Dann endet meine Gastlichkeit“ echote noch überdeutlich in ihr. 
Sie öffnete die Tür und zog sie vorsichtig auf. Sofort stieg ihr ein Geruch in die Nase, der ihr das Wasser im Munde zusammenlaufen ließ. Es roch nach Rotkohl und Rindfleisch, nach Kartoffeln und dicker, herrlicher Sahnesoße. Ihr Magen gab ein obszönes Geräusch von sich und erinnerte sie, dass die letzte Mahlzeit wohl schon geraume Zeit zurücklag.
„Du siehst sexy aus, Doc!“
Sie fuhr herum. Nicolai stand hinter ihr und lächelte. Sein Blick glitt über ihren Körper, so gierig und forschend, dass ihr heiß und kalt wurde. Und schwindelig.
„Sagten Sie nicht etwas von Essen?“, fragte Amanda, indem sie zwei Schritte zurücktrat. 
Nicolai folgte ihr wie im Tanz und stand wieder vor ihr. Er griff nach ihren Händen. Sie versuchte sich zu befreien, doch der Griff um ihre Handgelenke war unerbittlich. Er hob ihre Arme empor und betrachtete ihren Körper, drehte sie einmal um die eigene Achse und ließ wieder von ihr ab. 
„Du bist schön“, befand er schlicht. „Und durchtrainiert.“
Ihr Puls raste. Sie widerstand dem Drang ihre schmerzenden Handgelenke zu reiben. Am liebsten hätte sie ihm eine geknallt. Doch sie war sich nicht sicher, ob sie das Echo ertragen konnte. Außerdem war es besser von seinem Entführer wie ein nobler Gast behandelt zu werden, als angekettet in einer Ecke zu kauern. 
„Ich laufe“, sagte sie etwas tonlos und blickte in seine hellgrünen Augen, die den hypnotisierenden Blick einer Mamba hatten. Er nahm ihre Hand und führte sie zu einem Tisch.
„Ein gutes Training für einen weiblichen Körper“, befand er und zog ihr einen Stuhl zurück, auf den sie sich nach kurzem Zögern setzte. Nervös verschränkte sie die Hände auf dem Tisch, um ihr Zittern zu verbergen. „Und was machen Sie?“
„Inwiefern?“ Er setzte sich ihr gegenüber und zündete zwei Kerzen an, als wären sie bei einem romantischen Candlelight-Dinner. Kurz fragte sie sich, ob er vielleicht geistesgestört sein mochte. Allerdings neigten Physikerinnen nicht dazu irre Stalker anzuziehen.
„Sie sind gut in Form.“ Amanda räusperte sich, als ihr auffiel, dass die Bemerkung durchaus zweideutig interpretiert werden konnte. Er lächelte arrogant und nickte. „Vielen Dank! Ich mache dies und das.“
Plötzlich schwang eine Tür auf und es kam eine große, gertenschlanke Blondine heraus, die zwei Teller vor sich hertrug. 
Als Amanda sie genauer ansah, stellte sie fassungslos fest, dass es die Dame war, die sie auf so indiskrete Weise mit Nicolai beobachtet hatte, nur dass sie jetzt einen schlichten, dunkelgrauen Zweiteiler trug. 
Unweigerlich blieb ihr der Mund offen stehen, was ihr Gegenüber offenbar höchst amüsant fand. Nachdem die Frau wieder aus dem Zimmer verschwunden war, kam er ihrer Frage zuvor. 
„Sie arbeitet für mich“, erklärte er.
Amanda nickte. „Und ist offenbar äußerst vielseitig!“
„Vielseitigkeit ist etwas, das ich sehr schätze!“ 
„Ja, das habe ich mitbekommen.“ 
Er schmunzelte amüsiert, hob sein Weinglas und prostete Amanda zu. Schamgefühl war diesem Kerl offenbar völlig fremd.
„Warum bin ich hier?“, fragte sie und griff nach ihrem Suppenlöffel. Nicolai stützte die Ellbogen auf den Tisch und verschränkte die Finger ineinander.
„Ich benötige deine Hilfe.“
„Sie haben eine außerordentlich unkonventionelle Art um Hilfe zu bitten.“ Amanda tauchte ihren Löffel in das herrlich duftende Trüffelschaumsüppchen.
„Leider war es mir nicht möglich, dich auf konventionellem Wege zu bitten. Aus unterschiedlichen Gründen.“
„Die da wären?“
„Verschiedenen Menschen ist mein Name nicht völlig unbekannt. Auch wenn das bei dir offenbar anders ist.“
„Wie war noch mal Ihr Name?“
„Zwetajew. Nicolai Zwetajew.“
Irgendwie kam ihr der Name bekannt vor. Sie gab ein abwägendes Geräusch von sich und nahm einen zweiten Löffel Suppe, während sie nachdachte. Zwetajew … Zwetajew … hm. Irgendwo hatte sie den Namen schon mal gelesen. Aber sie war sich ziemlich sicher, dass es in keinem Wissenschaftsmagazin war. „Sie sind kein Wissenschaftler, oder?“
Er aß noch immer nicht und schüttelte nur den Kopf. „Nein.“
„Hm. Irgendwo habe ich Ihren Namen gelesen.“
„Welche Ehre.“
„Hören Sie auf mich zu verarschen!“ Amanda funkelte ihn wütend an. Sie hasste diese überhebliche Art an ihm, doch er lächelte nur noch breiter.
„So schmutzige Worte aus diesem schönen Mund.“
Gerade als sie sich aufregen wollte, fiel ihr wieder ein, wo sie von ihm gelesen hatte. Im Forbes Magazine. In der Liste der reichsten Menschen der Welt. Er war auf Platz Vier und das mit Dreißig Jahren. Du meine Güte! Ihr fiel der Löffel in den Teller und sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. 
„Ich sehe, du erinnerst dich!“
„Ihnen gehört ein Fußballclub.“
„Eishockey. Aber das Prinzip ist dasselbe.“
„Sie sind ein Oligarch.“
Seine grünen Augen leuchteten auf. „Ich mag das Wort nicht besonders gerne.“
„Sie genießen keinen besonders guten Ruf.“
„Was für einen Ruf habe ich denn?“
„Sie hätten eine zweifelhafte Vergangenheit beim Geheimdienst hinter sich, wären skrupellos und würden über Leichen gehen, sagt man.“
„So. Sagt man das?“ Er nahm einen Schluck Wein und sah sie undurchsichtig an. Wieder fiel sein Blick auf ihr Dekollete, das mehr zeigte, als es verhüllte. Ihr wurde warm.
„Wenn Sie also derjenige sind, der sie sind, stellt sich mir nicht nur die Frage, warum Sie mich entführt haben, sondern auch, warum Sie es selbst getan haben. Und warum ich hier bin.“ 
Über den Tisch hinweg griff er nach ihrer Hand und hielt sie fest. „Ich habe dich beobachtet, Doc. Du hast mir gefallen, von Anfang an. Ich wollte dich in meinem Bett haben, ich wollte dir einiges zeigen, was dir diese vergeistigten Kittelträger nicht zeigen können. Wenn du es möchtest, dann lass uns die nächsten Tage und Nächte in das abtauchen, von dem ich weiß, dass es dir gefallen wird.“
Sie schluckte trocken. Ihr wurde heiß. Plötzlich verließ sie ihre Schlagfertigkeit auf nimmer Wiedersehen. Bei allen guten Geistern hatte sie mit vielen Dingen gerechnet, die er hätte sagen können. Das allerdings, war definitiv nicht dabei. Es dauerte Sekunden, bis sie sich halbwegs gefangen hatte.
„Sie haben doch … sie.“ Während ihre Stimme nicht halb so fest klang, wie sie es wollte, zeigte sie mit dem Daumen zur Tür.
„Sie ist nicht wie du“, gab er zurück. 
Erschrocken stellte Amanda fest, dass er aufstand und um den Tisch herumkam. Sie wollte aufspringen und weglaufen. Doch ihre Beine gehorchten ihr nicht. Ihr ganzer Körper war wie gelähmt, nur das Blut rauschte in ihren Ohren und ihr war plötzlich so warm, dass ihre Handflächen feucht wurden. Das musste ein Schock sein.
Er zog sie auf die Beine und setzte sie auf den Tisch, spreizte ihre Beine und packte ihre Hüften. Fest presste er ihren Unterleib gegen den seinen, während sich sein glühender Blick in ihre Seele bohrte und ihr Kleid bis auf die Hüften hochrutschte.
„Gefällt dir das?“
Ja. „Nein.“
Mit einem Lächeln beugte er sich über sie und biss ihr in die Schulter. Ein unerhörtes Prickeln überlief sie. Ihr Körper war offenbar dämlich und hatte keine Ahnung, was hier vor sich ging!
Sie musste sich an Nicolai festhalten, um nicht direkt auf dem Tisch zu liegen. Seine Arme waren hart und muskulös, sein Gesicht scharf gezeichnet, durch und durch männlich und dominant. Ihr wurde heiß und unwillkürlich zog sich ihr Unterleib zusammen, dieser verdammte Verräter.
Als hätte er einen sechsten Sinn für derartige Empfindungen, lächelte Nicolai und trat zurück. Er half Amanda vom Tisch und schob ihr den Stuhl hin. Aufgelöst und seltsam aufgewühlt sah sie auf ihre Suppe. Sie brachte keinen Bissen mehr hinunter.
„Jetzt, wo wir das geklärt haben“, sagte er und fing nun auch an zu essen, „können wir über den anderen Punkt sprechen, der mich zu dir geführt hat.“ 
Während sich Amanda noch immer fragte, was er verdammt noch mal glaubte, geklärt zu haben, sah sie ihn möglichst gleichgültig an. „Und das wäre?“
„Du machst in alternative Energien, habe ich gehört.“ Er schob seinen Suppenteller von sich.
„Ich bin Physikerin.“ Sie verschränkte so die Arme, dass die Spitzen ihrer Brüste nicht zu sehen waren.
„Du hast ein gutes Gespür für Energie und Kraft.“
„Wie meinen Sie das?“
„Ich habe einiges an Videomaterial gesichtet, Doc. Genug um zu sehen, um zu wissen, dass es mehr als gewöhnliches Fachwissen ist, das du hast. Du spürst die Energie, hast einen sechsten Sinn dafür und schaffst es Formeln aufzustellen, Ressourcen zu erschließen, die andere nicht finden können. Und ich will, dass du es für mich ebenfalls tust.“
Entgeistert blickte sie ihn an. „Ich bin doch kein Trüffelschwein.“
Er lachte. Tief und kehlig vibrierte der Ton in seiner breiten Brust. 
„Ein schöner Vergleich. Nun, wir werden uns das Labor ansehen und ich werde mein Anliegen ein wenig präzisieren.“ 
Er klatschte in die Hände und sofort tauchte die Blondine, Natascha, auf und räumte die Suppenteller ab.
Amandas Blick folgte ihr und glitt dann zu Nicolai hinüber. 
Er wollte mit ihr schlafen. Aber es klang, als wollte er mehr. Abtauchen? Wohin? War er pervers? Hoffentlich trug er keine Damenschuhe oder wollte gewickelt werden. Sie schüttelte sich innerlich.
„Was haben Sie gemeint, als Sie sagten, Natascha wäre nicht wie ich?“
„Sie ist schwach und ordnet sich mir unter.“ Er nahm noch einen Schluck Wein. „Wie die meisten Frauen“, fügte er lächelnd hinzu.
Amanda runzelte die Stirn. „Sie haben nicht gewirkt, als hätten Sie etwas dagegen.“
„Ich sehe großes Potential in dir, Doc. Ich glaube, dass dir einige Dinge gefallen, die mir auch gefallen.“
Sie verschluckte sich und lief in einem Hustenanfall rot an. 
Noch bevor sie antworten konnte, kam Natascha mit zwei Tellern zurück. Amandas Nase hatte sie nicht im Stich gelassen. Rotkohl und Rindfleisch mit Kartoffeln. Einfach herrlich. Nicolais kryptischen Formulierungen drängte sie in den Hintergrund.
„Gott, riecht das gut!“ Amanda sog den Duft des Essens tief in ihre Lungen und griff nach ihrem Besteck, wobei Nicolai sie genüsslich beobachtete. 
Sie kümmerte sich nicht darum. Ihr Hunger meldete sich mit beachtlicher Vehemenz zurück und sie gedachte nicht, ihm im Wege zu stehen. 
Das Fleisch war butterzart, die Kartoffeln in Rosmarin geschwenkt. Und der Rotkohl … Gott, sie liebte Rotkohl.
„Warum essen Sie nicht?“, fragte sie kauend.
„Ich sehe dir gerne zu, wenn du Dinge in den Mund nimmst.“
Ihre grimmige Miene wirkte durch die aufsteigende Schamesröte unglaubwürdig. Vielleicht würde es helfen, die Karten auf den Tisch zu legen.
„Hören Sie“, sagte sie und sah ihn über den Tisch hinweg eindringlich an, setzte dabei ihr “Vortrags-Gesicht” auf. „Ich glaube, Sie haben einen vollkommen falschen Eindruck von mir. Ich bin keine versierte Liebhaberin. Ich habe weder besonders viel Praxis, noch Lust. Körperliche Dinge interessieren mich wenig, ich empfinde sie als banal. Mit einer Frau wie Natascha, die offenbar sehr genau weiß, wie man was in den Mund nimmt, sind Sie zweifellos besser bedient.“
„Körperliche Dinge interessieren dich nicht?“
„Nein.“ 
„Du empfindest sie als banal?“
„Genau.“
„Findest du mich attraktiv?“ Er lehnte sich zurück. Seine breite Brust schimmerte durch das weiße Hemd, das über seinen Armen spannte. Seine Haut war gebräunt, seine Augen leuchteten.
„Ja“, sagte sie.
„Würde es dir gefallen, wenn ich dich nehme?“
Wieder stockte ihr der Atem. „Auf diese Frage antwortet ich nicht.“
„Warum nicht?“
„Weil sie indiskret ist.“
Plötzlich stand er auf und kam wieder um den Tisch. Amanda hielt ihr Steakmesser umklammert. 
Er wirkte wütend. Wer konnte wissen, wozu er imstande war, wenn er wütend war. 
Wieder zog er sie am Arm in die Höhe. Sie holte mit dem Messer aus, doch er wand es ihr blitzartig aus den Fingern, so dass es klirrend auf den Teller fiel. Unerbittlich zog er sie hinter sich her durch die Tür.
„Was machen Sie denn?“
„Wir gehen zu Bett.“
Panik kochte in ihr hoch. Oh Gott! Er wollte sie vergewaltigen! Er war wütend, sein Gesicht war angespannt, sein Griff unerbittlich. 
„Nein, bitte. Hören Sie auf! Bitte tun Sie das nicht!“
Er warf sie auf das Bett und beugte sich über sie. Ihr Strampeln blieb ergebnislos. Er setzte sich auf ihren Bauch, so dass sie kaum noch Luft bekam. Sie wollte sich aufbäumen, doch ihr Körper war gnadenlos fixiert. Sie ruderte mit den Armen, doch er hielt sie über ihrem Kopf fest. Als er sie triumphierend anlächelte, spuckte sie ihm ins Gesicht. Er gab ihr eine Ohrfeige, die kurz weiße Punkte vor ihren geschlossenen Lidern tanzen ließ, dann sah sie ihn wieder an, voller Abscheu und unendlicher Wut, und spuckte ihm noch einmal ins Gesicht. Den nächsten Schlag erwartend, hielt sie seinen Blick fest. Doch die Reaktion blieb aus. Er strich sich die Wange an der Schulter trocken und lächelte. „Ich wusste, dass ich dich richtig eingeschätzt habe.“
Er stieg von ihr herunter und sie setzte sich schnell auf. „Richtig eingeschätzt?“, fragte sie atemlos, spürte aber gleichzeitig eine Welle der Erleichterung durch ihren Körper spülen, weil er von ihr abgelassen hatte. Er knöpfte sich das Hemd auf und sah sie an, indem er es sich über die Schulter streifte.
„Du bist eine Kämpferin! Das gefällt mir!“
Atemlos zog sie sich die Decke über die Brust. „Alle Vergewaltigungsopfer kämpfen!“
„Ich will dich nicht vergewaltigen.“ Er ließ das Hemd zu Boden fallen und stand mit nacktem Oberkörper vor ihr.
Sie lachte freudlos. „Sondern?“
„Ich will dich verführen.“ Er öffnete seinen Gürtel, den Reißverschluss seiner Hose und stieg heraus, nur noch die engen schwarzen Shorts tragend. Sein Körper war perfekt, austrainiert und stark. Amanda schluckte trocken und ignorierte das Prickeln in ihrem Schoß. Ihr Gehirn und ihr Körper spielten völlig verrückt. Vielleicht war das seine Strategie, sie so sehr aus der Bahn zu werfen, bis sie sich nicht mehr wehren konnte.
Er stieg zu ihr aufs Bett und setzte sich im Schneidersitz neben sie, was sie ein wenig überraschte. 
„Zieh das Kleid aus“, befahl er und sein Ton war mit einem Mal eisig. Das Lächeln war verschwunden.
Amandas Augen glühten vor nacktem Zorn. „Nur über meine Leiche!“ Für einen Moment glaubte sie, er würde sich noch einmal auf sie stürzen, doch er tat es nicht.
„Ich mache dir einen Vorschlag“, sagte er stattdessen. „Du ziehst das Kleid aus und überlässt mir eines deiner Beine. Ich darf es berühren, anheben, ablecken, daran saugen. Ich tue dir nicht weh, oder kaum. Nun“, er lächelte spitzbübisch, wirkte dabei jünger als zuvor. „Vielleicht ein bisschen. Und dafür lassen wir nächste Nacht die Handschellen weg.“
Sie riss die Augen auf. „Ich soll heute in diesen Handschellen übernachten?“
„Und jede andere Nacht auch. Es sei denn, du lässt dich auf meinen Deal ein.“
„Das ist Erpressung!“
Er gab ein abwägendes Geräusch von sich und setzte wieder dieses unerträglich arrogante Lächeln auf. 
„Erpressung ist so ein hässliches Wort. Nennen wir es … einen Ansporn.“
Sie sog ihre Unterlippe zwischen die Zähne und dachte nach. Unweigerlich betrachtete sie ihr Bein. Was sollte er damit schon machen? Und sie wollte wirklich nicht diese grässliche Handschelle tragen. Außerdem – auch wenn sie sich eher die Zunge abgebissen, als es zugegeben hätte – empfand sie ein gewisses Maß an Neugierde. Und ein Bein war harmlos. Was konnte er damit schon machen? Es war nur ein Bein.
„Aber ich behalte die Unterwäsche an!“ 
Es war eine Kapitulation und das schien ihn äußerst zufriedenzustellen.
„Natürlich“, gab er zurück. 
Sie zögerte noch einmal kurz, dann richtete sie sich auf, zog sich das Kleid über den Kopf und drückte es ihm in die Hand. 
„Hier!“
Er knüllte es zusammen und hielt es sich unter die Nase, sog den Duft tief in seine Lungen, was Amanda mit einiger Faszination beobachtete. 
Behutsam legte er das Kleid weg und wandte sich ihr zu. Ihre schwarze Unterwäsche bedeckte wirklich nur das Nötigste, aber immerhin das. 
Seine Hände nahmen ihre Schultern und drückten sie sanft, aber bestimmt in die Kissen. Dann hob er eines ihrer Beine an und legte es sich über die Schulter, beugte sich über ihren Oberschenkel; so langsam, dass Amanda genug Zeit hatte, sich zu fragen, worauf zum Teufel sie sich hier eigentlich eingelassen hatte! 
Seine Berührung war überraschend. Sie hatte mit etwas Grobem gerechnet. Aber seine Hände waren vorsichtig, berührten ihre Haut fast ehrfürchtig. Sie erspürte seinen Rücken mit ihrem Bein, wunderte sich über die prächtigen Muskeln, die sich zuckend bewegten. Sein Körper war warm, und jetzt, da er nackt war, verströmte er einen angenehmen Duft. Sie versuchte sich ein wenig zu entspannen, während seine Finger von ihrem Knie hinauf strichen. Seine Fingerspitzen kitzelten sie, und als er beinah ihren Schoß berührte, spannte sich Amanda an. 
Allerdings hielt er sich an sein Versprechen und berührte nur ihr Bein. Gerade, als sie sich unter seiner Berührung wieder anfing zu entspannen, biss er unvermittelt in die Innenseite ihres Oberschenkels. 
Erschrocken keuchte sie auf und sah an sich hinab, um zu überprüfen, ob sie blutete. Doch es gab nur eine feuchte, gerötete Stelle auf ihrer Haut. Er lächelte zwischen ihren Beinen empor. „Entschuldige.“
Seine Lippen senkten sich auf die Stelle, in die er gerade gebissen hatte, glitten ihren Schenkel empor, so dass sie sich wieder zurücklegte. Er spreizte ihr Bein weiter ab. Sie spürte, dass er den Geruch ihres Schoßes tief einatmete, und errötete vor Scham. Trotzdem schwieg sie, denn auf eine gewisse Art war es auch angenehm, fühlte sich verboten an. 
Als er sie auf den Oberschenkel küsste, berührte seine Wange ihre Mitte. Er gab ein genüssliches Geräusch von sich.
„Du bist feucht, Doc.“
Sie blinzelte ihn irritiert an. „Das ist nicht wahr.“
„Aber ich spüre es. Ich könnte es ablecken, wenn du willst.“ Da war wieder diese Hitze in ihrem Körper. Ihr Unterleib zuckte unkontrolliert. 
„Wir haben eine Abmachung“, stieß sie hervor und biss sich auf die Lippen. 
„Allerdings.“ Er schob ihr Bein von seinem Rücken und drehte Amanda mit einer Bewegung auf den Bauch. Sie keuchte atemlos. „Was soll das?“
„Das Bein hat auch eine Rückseite“, erklärte er, womit er leider Recht hatte. 
Seine Hände strichen ihren Schenkel empor, berührten fast ihre Mitte. Fast. Amanda vergrub das erhitzte Gesicht in den Kissen. Während sie wieder Nicolais Zähne an ihrem Oberschenkel spürte, so weit oben, dass es fast ihr Hintern war. Er biss sie spielerisch und gab ihr einen Klaps. Empört versuchte sie sich umzudrehen. Doch er hielt sie fest und verpasste ihr noch einen Klaps, der eine irrationale Erregung in ihr auslöste, bevor er sie wieder umdrehte.
Auf dem Rücken liegend konnte Amanda ihre glühenden Wangen nicht verbergen. Nicolai lächelte, rutschte auf dem Bett zurück, so weit, dass er sich ihre Fußsohle auf die Brust setzen konnte. Er knetete ihre Füße und ihr entglitt beinah ein Stöhnen. Wenn sie jetzt noch eine Fußreflexzonenmassage bekam, hatte sie mit ihrem Deal nichts falsch gemacht. 
Doch plötzlich veränderte er den Winkel ihres Beins und mit einem Mal waren es nicht mehr seine Finger, die sie an ihrer Fußsohle spürte …
„Was tun Sie da?“ 
Lächelnd hielt er ihren Fuß in seinem Schritt und presste ihn gegen seine nicht zu leugnende Männlichkeit. „Ich darf mit deinem Bein tun, was ich möchte, schon vergessen, Doc?“ 
Schicksalsergeben sank sie zurück. Es war unglaublich, wie sensibel eine Fußsohle sein konnte. Fast als wäre es ihre Handfläche, spürte sie die intime Hitze, das lustvolle Zucken, jede Kontur. Sie wurde rot, als er ihren Fuß auf und abrieb, sie spüren ließ, wie er immer härter wurde, und welch beachtliche Größe er hatte. 
Mit einem Stöhnen legte er den Kopf in den Nacken und sie konnte nicht anders als die Erregung in ihrem Körper zuzulassen, wenigstens für einen kurzen Moment. Plötzlich bog er ihr Bein zur Seite und kniete sich über sie, rieb seinen Unterleib an ihrem und blickte in ihr gerötetes Gesicht. „Lust den Deal auszuweiten, Doc?“
Panik überfiel sie. Hastig schüttelte sie den Kopf. Ohne zu zögern, stieg er von ihr herab, lächelte und legte sich auf den Rücken neben sie. „Dann werde ich mich selbst darum kümmern müssen.“
Mit diesen Worten zog er seine Shorts herunter und entblößte sein voll erigiertes Glied. Amandas Blick verfing sich an dem stolz aufragenden Körperteil, das er so ohne jede Scham zur Schau stellte. Der Anblick verwirrte sie, löste einen Gefühlscocktail in ihr aus, der von Empörung und Panik über Faszination bis hin zu Lust reichte. Als Nicolai sein Glied umfasste, presste sie die Beine zusammen und wandte sich ab. Ihr Atem ging stoßweiße und ihr Puls raste. Die Hitze war überall in ihrem Körper und sie konnte es nicht verhindern, dass sie genau hinhörte. Nicolais Hand glitt auf und ab, das hörte sie und spürte es an der Bewegung neben sich. Sein Atem ging schneller und kam keuchender, je mehr er seinen Rhythmus beschleunigte. 
Sie schluckte schmerzhaft trocken und versuchte das Ziehen in ihrem Schoß zu ignorieren. Nach einem kehligen Stöhnen war es plötzlich still neben ihr. Sie wartete Sekunden, bevor sie es wagte sich wieder auf den Rücken zu drehen. Als ihr Blick auf Nicolai fiel, lächelte er angespannt. Ihm stand der Schweiß auf der Stirn und Amanda begriff, dass er gewartet hatte, bis sie sich umdrehte. Mit kräftigen, schnellen Bewegungen rieb er auf und ab. Sein Schwanz war so hart und glänzend, dicke Adern zeichneten sich unter der Haut ab, von der Amanda wusste, dass sie sich samtig und weich anfühlen würde. Und noch ehe sie den Blick abwenden konnte, presste Nicolai den Kopf in die Kissen, bäumte sich auf und kam zitternd und lüstern keuchend, in Kaskaden auf seinen Bauch. 


 
III
 
„Gott! Wenn du zusiehst, komme ich gewaltig, Doc!“ Er blickte zu ihr empor und lächelte entspannt. Sein Körper hatte Erlösung gefunden und Amanda blickte ihn ärgerlich an. Ihr Schoß pulsierte und die Hitze quälte sie.
„Sie sollten duschen!“, stellte sie fest.
Er griff neben das Bett und holte ein Handtuch hervor, mit dem er den Samen von seinem Bauch wischte. Dann drehte er sich auf die Seite, beugte sich halb über Amanda. 
„Soll ich dir helfen, Doc?“ Er blickte bedeutungsvoll zwischen ihre Beine. „Wenn du mich brauchst, gib mir Bescheid.“ Er versuchte sie zu berühren, doch sie schlug seine Hand weg. 
„Ich sagte, Sie sollten duschen!“
Mit einem Lächeln stand er auf. Er ging um das Bett herum und kettete ihre Hand an das Kopfende des Bettes. „Dein Wunsch ist mir Befehl, Doc!“
 
Er ging ins Badezimmer und ließ Amanda halbnackt und ans Bett gefesselt zurück, mit einer Erregung im Körper, die sie quälte und unbändig wütend machte. Sie war doch kein Vieh, das nur aus Instinkten und Trieben bestand. Sie war Wissenschaftlerin, ein gebildeter Geist, der sich und seinen Körper im Griff hatte. Sie strampelte die Decke unter sich hervor und deckte sich zu. Dann schloss sie die Augen. Als Nicolai aus dem Bad kam, war er nackt. Wütend wandte sie sich ab, was sinnlos war, denn er kam um das Bett herum und zog die Decke zurück. Amanda richtete sich auf.
„Was tun Sie denn da?“, fragte sie empört.
„Ich gehe zu Bett.“
„Hier?“
Mit einem überheblichen Grinsen legte er sich hin und zog ihre Decke auch über sich. „Das ist schließlich mein Schlafzimmer.“
„Haben Sie nicht ein zweites Schlafzimmer?“
„Doch. Aber hier gefällt es mir besser.“
Sein Bein berührte das ihre unter der Decke, so dass sie schnell zurückrutschte. Instinktiv zog sie an ihrer Handschelle und wurde mit einem Ruck zurückgehalten. Ihre Augen funkelten voller inniger Wut. „Vergessen Sie unseren Deal nicht!“
Er drehte sich auf die Seite, so dass sein Gesicht auf Höhe ihrer Brust war, grinste breit und nickte. „Aber natürlich.“ Dann wandte er sich ab. 
Amanda kochte vor Wut und Enttäuschung über sich selbst, ihre Dummheit, ihre frustrierende Situation. Am liebsten hätte sie ihn aus dem Bett getreten, doch wer weiß, was er dann mit ihr gemacht hätte. Sie beschloss abzuwarten bis zum nächsten Tag. Wenn er ihr die Handschellen abnehmen würde, würde sich vielleicht eine Möglichkeit finden. Sie schloss die Augen und schlief schneller ein, als sie gedacht hatte.
 
*
 
Amanda konnte nicht atmen. Kräftige Hände schlossen sich um ihre Kehle und drückten unerbittlich zu. Sie bäumte sich auf, wollte sich wehren, doch eine ihrer Hände war bewegungsunfähig. Die Handschelle, die in ihr Handgelenk schnitt, brachte sie vollends zu Bewusstsein. Es war kein Alptraum. Es war die Realität. Nicolai war über ihr, wutschäumend, würgte sie, redete verzweifelt und wütend auf sie ein. Sie verstand kein Wort, nur einen Namen in seinem unverständlichen Kauderwelsch. Dimitrij!

Ihre freie Hand ruderte herum, versuchte ihn wegzustoßen. Sie schlug ihm ins Gesicht und spürte, wie ihre Lungen beinah barsten. Ihr Arm schlug zurück auf den Nachttisch. Sie riss an der Schublade, hörte wie scheppernd der Inhalt zu Boden fiel, während sie mit der Schublade in der Hand ihre letzten Kräfte mobilisierte und nach Nicolai schlug.
Auch wenn sie es nicht wirklich schaffte, ihn von sich herunterzuschlagen, so zuckte er bei dem Schmerz, den die Holzkante an seiner Schulter verursachte, wenigstens zusammen. Amanda ließ sie fallen, spürte wie ihre Sinne schwanden, ihre Augen und Lungen brannten. 
Plötzlich ließ er sie los. Wie eine Ertrinkende sog Amanda die Luft in ihre Lungen und rutschte im Bett zurück. Nicolai saß schwer atmend da, rieb sich mit beiden Händen übers Gesicht, fuhr sich durch die schwarzen Haare und schüttelte den Kopf. Amanda fixierte ihn, während ihr Kopf kraftlos gegen die Wand sank. Nicolai sah ihr nicht in die Augen, konnte es vielleicht nicht. Er stand auf und ging noch immer nackt aus dem Zimmer. 
Mit zittrigen Fingern befühlte Amanda ihren Hals. Er musste geträumt haben. Er hatte nicht sie erwürgen wollen, sondern Dimitrij, wer auch immer das sein mochte. Sie zog die Decke über sich und rieb sich die fröstelnden Arme. 
Ihr Blick fiel auf die Schublade, die noch auf dem Bett lag. Sie stieß sie hinab, und hörte ein Klirren. Neugierig sah sie hinunter. 
Unter der Schublade spitzte ein Bilderrahmen hervor. Nach einem kontrollierenden Blick zur Tür, beugte sich Amanda hinab und hob ihn auf. Das Glas war zerbrochen, doch das Bild der jungen Frau dahinter war nichts desto trotz gut zu erkennen. Sie hatte rotbraunes Haar, ein feines, mädchenhaftes Gesicht und ein strahlendes Lächeln. Amanda sog die Unterlippe zwischen die Zähne. Der Gedanke, dass Nicolai eine Freundin oder Frau haben könnte, war ihr nicht gekommen. Vielleicht war es auch seine Schwester. Sie hatte ebenfalls helle Augen, auch wenn sonst keine Ähnlichkeit zu erkennen war. Vorsichtig nahm Amanda zwei Scherben vom Bild und legte sie in die Schublade, die sie beschloss wieder in das Kästchen zu schieben. Erst jetzt sah sie die Hand am Rand des Bildes, als wäre es abgeschnitten worden oder … abgeknickt. Mit den Fingerspitzen zog Amanda das Bild aus dem Rahmen und sah ihre Vermutung bestätigt. Das Foto war abgeknickt und als sie es glattstrich, tauchte ein lachender Mann neben der jungen Frau auf.
„Nicolai“, hauchte Amanda, und sah instinktiv nochmals zur Tür, bevor sie das Gesicht genauer betrachtete.
Der Haltung nach, hätte es auch ein glückliches Geschwisterpaar sein können, das sie sah. Doch der zweite Blick auf Nicolais Hand zeigte den Ehering an seinem Finger. Amanda stockte. Sie war sich ziemlich sicher, dass er keinen Ehering trug. 
Vielleicht war sie gestorben. Oder er hatte sich schlichtweg scheiden lassen. Aber behielt man ein Bild seiner Exfrau in der Nachttischschublade? Wohl eher nicht. 
Nachdenklich faltete sie das Bild und schob es wieder in den Rahmen. Nach und nach legte sie alles, was sie vom Bett aus erreichen konnte, in die Schublade und schob sie wieder in das Kästchen.
Sie lag noch lange wach und dachte nach. Nicht nur über ihre Flucht, wie ihre innere Stimme ärgerlich bemerkte, sondern auch über ihren Entführer und die zahllosen Geheimnisse, die ihn umgaben. Seufzend rollte sie sich zusammen. Daran, was der nächste Tag wohl brachte, wollte sie gar nicht denken.
                 
*
                   
„Na, komm schon, Doc! Aufwachen!“
Amanda blinzelte in die Helligkeit und wollte sich die Hand vor die Augen halten. Mit dem unsanften Ruck an ihrem Handgelenk, kam auch die Erinnerung zurück. Sie schlug die Augen ganz auf und sah in Nicolais Gesicht. Er nahm ihr die Handschelle ab und gab ihr einen Kleiderstapel. Es war ihr eigenes Kostüm. Sie sagte nichts, wartete ab, ob er etwas zu dem sagen würde, was in der vorigen Nacht geschehen war. Doch er gab sich kühl, kühler als zuvor.
„Wenn du in etwa fünfzehn Minuten angezogen sein könntest, wäre das äußerst hilfreich.“
Sie funkelte ihn grimmig an. Wenigstens eine Entschuldigung hätte er ihr geschuldet. „Und wenn nicht?“
Mit einer Besitz ergreifenden Geste umfasste er ihr Kinn. „Dann komme ich und helfe nach.“
Sie schielte auf seine Hand. Weit und breit war kein Ehering in Sicht, und da Amanda wenig Interesse an Nicolais Hilfe beim Anziehen hatte, beeilte sie sich und stieg gerade in ihre Schuhe, als er in das Schlafzimmer zurückkam. 
Ohne einen der üblichen lockeren Sprüche, nahm er sie am Arm und zog sie hinaus. 
Da sie erst das Schlaf- und Esszimmer kannte, war sie beeindruckt von der riesigen Eingangshalle und der breiten Marmortreppe, die offenbar in ein oberes Stockwerk führte. Nicolai brachte sie durch die Tür nach draußen, wo bereits eine dunkle Limousine wartete. Er öffnete die Tür, schob Amanda hinein und setzte sich zu ihr. Nach ein paar russischen Anweisungen an den Fahrer, fuhr der Wagen los. Amanda blickte Nicolai irritiert an. „Wohin fahren wir?“
„In mein Labor.“
„Sie haben in London ein Labor?“
Er lachte leise, indem er den Arm um ihre Schulter legte. „Habe ich dir das noch gar nicht erzählt? Wir sind nicht mehr in London, Doc.“
Es dauerte Sekunden, bis sie begriff. „Soll das etwa heißen, wir sind in Russland?“ 
„Du sprichst das Wort Russland aus, als wäre es eine ansteckende Krankheit.“
In gewisser Weise war es das in diesem Zusammenhang auch. Denn schließlich sanken damit ihre Chancen auf Flucht Richtung Gefrierpunkt. Sie lehnte sich in ihrem Sitz zurück und schwieg den Rest der Fahrt. Als sie wo auch immer ankamen, war es noch immer stockdunkel. Sie konnte nur spekulieren, wie spät es war, denn ihre Uhr hatte sie, genau wie Handy und Laptop seit der Entführung nicht mehr gesehen.
Nicolai öffnete ihr die Tür und hob ihr die Hand entgegen. Ohne ein weiteres Wort ließ sie sich aus dem Wagen ziehen. Nicolai hielt sie mit einem zweiflerischen Geräusch fest. „Stimmt was nicht, Doc?“
„Sie meinen außer, dass ich von einem durchgeknallten Milliardär nach Russland entführt wurde, der mich geschlagen, gewürgt und beinah vergewaltigt hat und mich jetzt zwingt für ihn Energie-Trüffelschwein zu spielen?“
Er lächelte, doch seine Augen blieben davon unberührt. „Du gehst etwas hart mit mir ins Gericht. Komm her, das muss leider sein!“ 
Er drehte sie um und hielt sie bei den Schultern fest. Als plötzlich etwas ihre Sicht verdunkelte, zuckte sie zusammen und hob die Hände, doch er hielt sie fest und brachte seine Lippen an ihr Ohr, während er das Tuch über ihren Augen verknotete. „Wenn du möchtest, können wir das heute Abend noch einmal machen. Du kannst nackt dabei sein, wenn du möchtest.“ 
Vor lauter Wut versuchte sie mit ihrem Hinterkopf nach seinem Gesicht zu schlagen. In ihrer Fantasie brach sie ihm so das Nasenbein. In der Realität jedoch wich er mit einem Lachen aus und schob sie vorwärts.
„Vorsicht, Stufe!“ Nicolai hielt ihren Arm fest, während sie eine Stufe hinabging. Sie hörte eine Schiebetür zur Seite fahren. Dann war es warm. Zimmertemperatur. Es war etwas stickig, roch nach Papier und das leise Surren von Computern war zu hören, das ihr nach all den befremdlichen Stunden ein seltsames Gefühl von Heimat vermittelte.
Als Nicolai ihr die Augenbinde abnahm, stand sie in einem Büro, dessen Front verglast war. Ihr Blick fiel auf eine tiefe Grube, um die herum Förderbänder, LKWs und Maschinen standen. 
„Ist das ein Bergwerk?“, fragte sie und beobachteten aus dem Augenwinkel, wie zwei von Nicolais Männern an der Tür Posten bezogen.
Er nickte. „Braunkohle.“
Amanda trat vom Fenster zurück. „Dann haben Sie mit mir die falsche Wahl getroffen. Mit Kohle habe ich nichts am Hut. Ich bin Expertin auf dem Gebiet der -“
„Geothermie“, vervollständigte er ihren Satz, was sie stocken ließ. 
Mit einem milden Lächeln führte er sie zum Fenster, so dass sie das ganze deprimierende Panorama der ausgeschlachteten, toten Erde betrachten konnte. 
„Das Werk wird bereits stillgelegt, Schritt für Schritt. Ich habe es vor kurzem gekauft. Die Vorkommen sind erschöpft.“
Amanda dämmerte, worauf er es abgesehen hatte. Nachdenklich zog sie die Stirn kraus. „Ist es ein sehr weitläufiges Tunnelsystem?“
„Ja, und tief. Sehr tief.“
Er schien tatsächlich nicht auf den Kopf gefallen zu sein. Oder vielleicht hatte er auch einfach nur ein gutes Näschen für Möglichkeiten Geld zu verdienen. 
„Sie haben Formationswasser in den Tunneln?“
Mit einem Nicken ging er zu einem der Schreibtische und förderte eine Mappe mit Diagrammen zu Tage. „Wir haben teilweise Temperaturen von 120 Grad Celsius dort unten. Ich habe einige Geologen und Geophysiker mit Gutachten beauftragt. Viele der Schächte sind stabil genug, um für die Förderung der Erdwärme nachgenutzt zu werden.“
„Und was wollen Sie dann von mir?“
„Ich will eine optimale Nutzung dessen, was in dieser Erde ist.“ Er zeigte aus dem Fenster und verharrte für einen Augenblick reglos. Amanda betrachtete ihn unverhohlen. Eine so unmenschlich schöne Statue, dass sich Michelangelos David bei ihrem Anblick weinend in eine Ecke verzogen hätte. Sie riss sich aus ihren irrationalen Gedanken.
„Ihre Experten werden sicherlich ein entsprechendes Konzept erstellen können.“
Nicolai wandte sich zu ihr um, das grüne Feuer in seinen Augen loderte wütend. Eine Wut, die nicht ihr galt, wie Amanda im nächsten Augenblick begriff. 
„Ich habe vier Bergwerke gekauft. Alle kurz vor der Erschöpfung der Ressourcen. Ich will sie alle stilllegen und für die Geothermie umrüsten.“
Amanda verzog anerkennend das Gesicht. „Eine sehr gute Idee. Der sauberen Energie gehört die Zukunft. Aber das ist keine Antwort auf meine Frage, was ihre Experten angeht.“ 
„Es gibt mächtige Menschen in Russland“, antwortet er ausweichend, worauf Amanda schmunzeln muss.
„So wie Sie?“
„Ja“, räumt er lächelnd ein. „Aber auch andere. Solche, die ihr Geld mit der Förderung von Öl und Kohle verdienen. Sie sind nicht sehr angetan von dem Gedanken der Umnutzung. Meine Experten sind sozusagen … überzeugt worden, dass es gesünder ist, nicht für mich zu arbeiten.“
Amanda riss schockiert die Augen auf. „Hat man sie umgebracht?“
„Bis jetzt haben Sie keine bleibenden Schäden davon getragen. Doch sie wissen jetzt, dass sie es würden, falls Sie ihr Wissen in meinen Dienst stellen.“
Amanda blickte auf die Blätter, die Nicolai in der Hand hielt. Auf den ersten Blick sah sie den Gutachten an, wie vielversprechend die Möglichkeit der geothermischen Nutzung zumindest in diesem Werk war. Nicolai unterbrach ihre Gedanken. „Du warst lange in Island, Doc. Du kennst die führenden Technologien, hast schon mehrere Werke umgerüstet und kannst das Maximum aus dem Vorkommen holen. Deinen Koffer habe ich an einem sicheren Ort zwischengelagert. Ich mache ihn dir jederzeit zugänglich.” Er machte eine kurze Pause, bevor er leidenschaftlich weitersprach. “Saubere, billige Energie. Weißt du, wie viele Menschen in Moskau jedes Jahr erfrieren?“
Amanda dachte an die neue Formel, die in ihren Unterlagen war. Am liebsten hätte sie Nicolai sofort ihren Koffer holen lassen. 
„Zu viele“, antwortete sie verbissen. Was dachte er denn, warum sie ihr Leben in den Dienst dieser kostenlosen, kraftvollen Energiequelle stellte? „Denken Sie, in London erfrieren keine Menschen?“
Er ließ den Kopf sinken. Es war, wie eine Entschuldigung, die er nicht aussprach. Stattdessen griff er nach einer Mappe und gab sie Amanda. 
„Das sind Kopien der Gutachten. Arbeite sie durch und verschaff’ dir einen Überblick. Wenn wir es schaffen diese Werke umzurüsten, können wir laut der Gutachten Energie für etwa vierzig Millionen Menschen gewinnen. Auch wenn ich dich auf diese Art hierher gebracht habe, bezahle ich dich natürlich. Du kannst verlangen, was du willst.“
Sie lachte abfällig. „Ich brauche und ich will Ihr Geld nicht!“
Nicolai nickte. Etwas wie Anerkennung lag in seinem Blick, als er sagte. „Das habe ich irgendwie kommen sehen.“
 
Zurück im Wagen sortierte Amanda die Unterlagen in eine Mappe und konnte nicht verhindern, dass ihr Gehirn unwillkürlich die Arbeit aufnahm. Mit der Formel, die sie ausgearbeitet hatte, würde sich die Technik so perfektionieren lassen, dass fast doppelt so viel Energie gewonnen werden konnte. 
Während Nicolai einstieg, klingelte sein Handy. Er hob ab und sagte etwas auf Russisch. Sofort verhärtete sich seine Miene. Er wirkte anspannt und seltsam aufgebracht, falls das überhaupt möglich war. Schnell legte er auf und bellte dem Fahrer eine Anweisung zu.
„Stimmt etwas nicht?“, fragte Amanda unwillkürlich. 
Als Nicolai ohne Vorwarnung eine Pistole aus einem Fach am Rücksitz zog und einen Schalldämpfer aufschraubte, entglitt ihr ein Schrei. Er entsicherte die Waffe, während der Wagen ruppig anfuhr. Amanda sah eine rote Ampel vorbeifliegen, ohne dass ein Bremsversuch unternommen wurde. 
„Was ist hier los, verdammt?“ Sie versuchte sich umzudrehen, ob sie verfolgt wurden, doch Nicolai hielt sie fest. Plötzlich wurde der Wagen langsamer, der Fahrer sagte etwas, woraufhin Nicolai einen Fluch ausstieß. Amanda meinte, den Namen Dimitrij verstanden zu haben. War das nicht der Name, den er in der Nacht in seinem irren Alptraumrausch immer und immer wieder gerufen hatte?
Nicolai drückte auf einen Knopf und die Sitzbank fuhr herunter. Darunter tat sich etwas auf, das wie ein eingebauter Sarg aussah. 
Amanda stieß ein erschrockenes Geräusch aus, als ihr klar wurde, was als Nächstes kam. 
„Oh, nein. Bitte! Nicolai!“
Er schob sie unerbittlich in den Zwischenraum, quetschte sich zu ihr und ließ die Sitzbank wieder hochfahren, während der Wagen angehalten wurde.
Sie spürte den Lauf der Pistole an ihrem Hals. 
„Sei still!“, befahl er ihr. 
Ein Zittern hatte sich ihres Körpers bemächtigt. Alles drehte sich. 
„Nicolai. Ich halte das nicht aus. Ich habe Platzangst, ich … bin Klaustrophobikerin. Starke Klaustrophobikerin! Ich halte das wirklich nicht aus.“ Ein Schluchzen löste sich aus ihrer Kehle, das sie nicht unterdrücken konnte.
„Es ist gleich vorbei“, versprach er und klang beschwichtigend, was im grotesken Gegensatz zu der Waffe stand, deren kalter Lauf sich gegen ihre Haut presste. 
Dunkelheit hüllte sie ein und sein schwerer Körper raubte ihr den Atem. Sie konnte es nicht aushalten in der Enge. Sie würde ersticken. Sie musste hier raus; musste sofort heraus!
„Schlag mich K.O.!“, verlangte sie.
„Was?“
„Bitte! Ich halte das nicht aus! Wenn ich schreie, erschießt du mich. Wenn ich noch eine Minute länger hier drin bin, schreie ich auf jeden Fall!“ Eine Träne rollte über ihre Wange. Die Angst wurde unerträglich. „Bitte! Tu etwas!“
Sie spürte seine Hand auf ihrer feuchten Wange. Fast zärtlich. „Sicher, dass es nicht so geht?“
Sie nickte heftig, biss bereits die Lippen zusammen, damit ihr kein Schrei entfuhr. Ihr ganzer Körper wurde von einer Welle der Übelkeit überrollt.
„Bitte!“
Er seufzte und drehte sie etwas zur Seite, während von außerhalb des Wagens eine Männerstimme zu hören war. „Schlaf gut, Doc“, flüsterte er. 
Ein heftiger Schlag in den Nacken war das letzte, was Amanda spürte, bevor sie das Bewusstsein verlor.


 
IV
 
Noch immer gefangen im Gefühl der quälenden, tödlichen Enge, fuhr sie auf. Ein Schrei zerbarst in ihrer Kehle. Atemlos flirrte ihr Blick hin und her, bis sich zwei kräftige Hände um ihr Gesicht schlossen. 
„Hör auf!“, verlangte eine Männerstimme. 
Ihr Blickfeld verschwamm, ihr war übel und wieder dieses unerträgliche Zittern. 
„Hör auf!“ Lauter diesmal.
Amanda schrie noch einmal und spürte im nächsten Moment einen Schlag ins Gesicht. Panisch packte sie ihr Gegenüber am Hemd, riss die Augen auf und fand endlich zurück in die Wirklichkeit. 
Ihr Atem wurde etwas ruhiger, das Schluchzen verebbte. Sie blinzelte eine ungeweinte Träne weg, während Nicolais hartes Gesicht direkt vor dem ihren war. 
Er hatte die Hand erhoben, um ihr noch eine weitere Ohrfeige zu verpassen, doch sie nickte und lockerte ihren Griff um sein Hemd.
„Okay …“, sagte sie atemlos. „Ich bin … okay.“
Er ließ sie los und blickte sie forschend an.
„Danke“, hauchte sie und griff sich in den schmerzenden Nacken.
„Du bist der erste Mensch, der sich für einen Knockout bei mir bedankt“, befand er, noch immer angespannt und mit gerunzelter Stirn, als würde er sich Sorgen machen. 
Sie ließ sich im Bett zurücksinken, bis sie auf dem Rücken lag. Die Erleichterung aus der Enge entkommen zu sein, spülte Endorphine durch ihren Körper, die Gewissheit dem sicheren Tod entkommen zu sein, machte sie beinah euphorisch, soweit es ihr lädierter Zustand überhaupt zuließ.
„Ich habe sehr starke Platzangst. Ich … ich hätte es keine Sekunde länger ausgehalten. Du hättest mich erschießen müssen. Und ich weiß, dass du es auch getan hättest.“
Nicolai sah sie durchdringend an. Schweigend griff er nach einer Flasche Wasser, die er Amanda gab. Sie trank in gierigen Schlucken. Erst dann kam sie dazu sich umzusehen. Es war nicht das Schlafzimmer, das sie kannte.
„Sind wir in einem anderen Zimmer?“
„In einem anderen Haus.“ Nicolai stand auf und wirkte seltsam aufgewühlt. 
„Wer war es, der den Wagen angehalten hatte?“ Sie förderte ihr letztes Bisschen Mut zutage. „Wer ist Dimitrij?“
Er zögerte und sah sie über die Schulter hinweg an. Mit einem undeutbaren Gesichtsausdruck wandte er sich kopfschüttelnd zum Gehen. 
„Es ist besser, du weißt es nicht.“
 
Amanda sank in die Kissen zurück, nachdem Nicolai das Zimmer verlassen hatte. Ihr brummte der Schädel, sie spürte eine nicht unerhebliche Beule im Nacken und hatte Hunger. 
Kurz blieb sie noch liegen, gönnte sich eine kleine Pause, bevor sie aufstand und aus dem Schlafzimmer ging. Das Haus war offenbar kleiner als das andere, die Wände aus groben Holzbalken, wie in einer Blockhütte. Hochflorige Teppiche lagen auf den Steinböden, die sich warm und weich unter ihren Füßen anfühlten. 
Als sie die Küche betrat, fand sie Nicolai vor dem offenen Kühlschrank. 
Er hätte sie töten können, schoss es ihr durch den Kopf. Er hätte es getan, wenn sie geschrien hätte. Sie musste fliehen; musste ihn ablenken, wenn er unachtsam war. Es gab immer solche Augenblicke, das wusste sie aus leidvoller eigener Erfahrung. 
Während sie seinen muskulösen Rücken über den tief sitzenden Jeans betrachtete, der sich durch das dünne weiße Hemd abzeichnete, wurde ihr klar, was sie vor allem anderen tun musste: sein Vertrauen gewinnen.
„Willst du da reinkriechen?“, fragte sie und benutzte das „Du“, das ihr im Wagen über die Lippen gekommen war, nun ganz bewusst. 
Überrascht fuhr er herum, hatte ganz offensichtlich nicht damit gerechnet, sie auf den Beinen zu sehen. Er lächelte.
„Eines muss man dir lassen. Du bist hart im Nehmen, Doc!“
„Ich habe eine Beule am Hinterkopf und eine Laufmasche, aber sonst geht es mir gut.“ Sie stellte sich neben ihn, um den Inhalt des Kühlschranks zu inspizieren. Sein Blick glitt über ihren Körper und spülte Aufregung und Angst in sie hinein, und ein Prickeln, das sich schwer ignorieren ließ.
Der Kühlschrank war leer, bis auf mehrere Flaschen Bier und eine Flasche Wodka. Seufzend wandte sich Amanda den Küchenschubladen zu, wo sie einige Konserven entdeckte und einige Packungen Nudeln. Offenbar hatte er nicht oft Gelegenheit dazu, in diesem Haus zu sein. 
Wenigstens war die Küche voll ausgestattet, wie sie feststellte, indem sie einen Topf aus dem Schrank holte und Wasser hineinlaufen ließ. Der überraschte Blick von Nicolai amüsierte sie fast. 
„Setz’ dich hin!“, sagte sie und nickte an den Tisch. 
„Ich scheine dich ziemlich hart am Kopf getroffen zu haben“, räumte er verwundert ein. 
„Ich habe Hunger“, gab Amanda zurück. In ihr keimte die Hoffnung, dass es leichter war, sein Vertrauen zu gewinnen, als sie vermutet hatte. „Spaghetti mit Tomatensauce sind keine Delikatesse, aber besser als nichts.“
Sie drehte den Herd auf und gab eine Prise Salz ins Wasser. Dann nahm sie den Dosenöffner aus der Besteckschublade und öffnete die Konserve mit den gekochten Tomaten, schüttete die Flüssigkeit ab, und legte die Tomaten auf ein Schneidebrett, hackte sie klein und gab sie in eine Pfanne. Ihre Hände zitterten unter Nicolais prüfendem Blick, während sie sich immer wieder ins Gedächtnis rief, dass sie genau das gleiche tat, wie zu Hause in ihrer eigenen Küche. Unwillkürlich fragte sie sich, ob sie ihr Zuhause je wiedersehen würde.
Er schwieg die ganze Zeit, bis sie die Nudeln und angebratenen Tomaten in Teller gefüllt, und mit Salz und Pfeffer abgeschmeckt hatte. Als sie zurück an den Tisch ging, kochte ihr Puls. Sie lächelte - gleichmütig, wie sie hoffte - und stellte Nicolai einen Teller hin.
„Natascha wird ja heute wohl nicht für uns kochen, vermute ich“, sagte sie, indem sie sich ebenfalls setzte.
„Nein, wohl kaum.“
Sie mischte ihre Nudeln durch und aß. Sie hatte einen schrecklichen Hunger und keine Ahnung, wie viel Zeit seit der letzten Mahlzeit vergangen war. Ihr Zeitgefühl hatte sich bei der Entführung dauerhaft verabschiedet. 
Und Bewusstlosigkeit wirkte sich wohl ohnehin nicht positiv auf eine zeitliche Orientierung aus.
„Schenkst du uns einen Wodka ein?“
Seine Brauen schossen in die Stirn und für einen Augenblick nahm sein Gesicht einen skeptischen Ausdruck an. „Wodka?“
Sie musste vorsichtig sein. „Als Alternative zu den Kopfschmerztabletten“, sagte sie, verzog das Gesicht ein wenig leidvoll.
Mit einem stummen Nicken stand er auf, holte die Flasche und zwei Gläser. Während er eingoss, aß Amanda weiter. 
Er gab ihr ein Glas und lächelte sie aus seinen tiefgrünen Augen an. Indem er sein Glas in die Höhe hob, sagte er „Sa nas!“
„Was heißt das?“
„Auf uns!“
Sie lächelte, ohne es spielen zu müssen. „Cheers!"
In einem Zug leerte sie ihr Glas, in der Hoffnung, dass ihr der Alkohol ein bisschen Mut gab. Die Flüssigkeit brannte unerwartet stark in Mund und Nase, Speiseröhre und Magen. Keuchend stellte sie das Glas ab. Tränen drückten in ihre Augen, was ihn zum Lächeln brachte.
„Zu stark, Doc?“
Sie schnappte nach Luft. „Genau richtig“, brachte sie mühsam hervor und steckte sich eine Gabel mit Nudeln in den Mund, um das Brennen zu betäuben.
Nach dem Essen, verlangte sie noch einmal einen Wodka, der ihr begrüßenswerterweise sofort zu Kopf stieg.
„Wenn wir schlafen“, fragte sie leise und das Aufglühen seiner hellen Augen blieb ihr nicht verborgen, „ist Jemand im Haus, der … aufpasst?“
„Es ist immer Jemand da, der aufpasst, Doc.“ 
Sie versuchte in seiner Miene zu lesen, was er dachte und fühlte, falls dieser Kerl überhaupt irgendetwas zu fühlen imstande war. Er wirkte etwas skeptisch, aber auch amüsiert. Seine Augen leuchteten freudig, wenn auch ungläubig. Mit einem Flattern im Bauch schob sie den Teller von sich und stand auf.
„Ich gehe zu Bett“, erklärte sie, und fügte wenige Sekunden später hinzu: „Kommst du mit?“
Ein Schatten dunkler Begierde zog über sein Gesicht, durch das stechende Grün seiner Augen, als er zu ihr hochsah. Amanda überlief ein Zittern, zusammen mit einem nicht zu verachtenden Maß an Panik. 
Hatte sie denn völlig den Verstand verloren? Was tat sie da überhaupt? Was, wenn ihr Plan mit den Handschellen nicht aufgehen würde? Was, wenn es überhaupt nichts bringen würde? Sie wandte sich zum Gehen, und als sie die Tür zum Schlafzimmer öffnete, hörte sie, dass er seinen Stuhl zurückschob, aufstand und ihr langsam folgte. 
Am Bett blieb sie stehen und drehte sich um. Er stand ein paar Schritte vor ihr; das Gesicht regungslos, den Körper angespannt.
Sie öffnete den obersten Knopf ihrer Bluse und sah ihm dabei in die Augen.
„Doc“, sagte er mühsam beherrscht. „Nicht, dass mir das nicht äußerst entgegenkäme, aber … du warst in den letzten drei Tagen zwei Mal bewusstlos und es ist noch keine drei Stunden her, dass ich dich K.O. geschlagen habe.“ 
Er machte einen Schritt auf sie zu und blieb wiederum stehen. Sie zwang sich, nicht zurückzuweichen. 
„Ich will damit sagen, dass ich nicht … sanft sein werde.“
Eine Welle der Erregung fuhr durch ihren Körper, der offenbar völlig anders funktionierte als ihr Gehirn. Sie blickte Nicolai fest in die Augen, während sie auch den zweiten Knopf öffnete. Dieser Kerl sah so verboten gut aus, dass sie beschloss es zu genießen. Sie würde ihn benutzen, ohne dass er es merkte, sich rächen für die Entführung und danach würde sie triumphieren. 
Als sie den dritten Knopf öffnete, blitzte der schwarze BH hervor, den er ihr gegeben hatte.
„Ich will es auch nicht sanft“, sagte sie und hoffte, dass er ihre Röte nicht sah. Ihr Blick huschte zu den Handschellen auf dem Nachttisch, von denen sie unter allen Umständen ablenken wollte. Sie musste noch eine Schüppe drauflegen. 
„Ich will es hart und hemmungslos, Nicolai. Kannst du das für mich tun?“
Er zog sich mit einer fließenden Bewegung das Shirt über den Kopf, so dass sein Oberkörper nackt war. „Oh, ja“, raunte er und kam auf sie zu. Sie rechnete mit einem rauen Kuss, doch seine Lippen glitten direkt auf ihre Kehle, während er ungeduldig die Bluse über ihre Schultern hinabschob. Seine Lippen waren heiß, weich und fordernd, seine Zähne kratzten über ihre Haut. Sie wollte ihm die Arme auf die Schultern legen, doch er schlug sie weg, zerrte an ihrem BH, so dass er und die Bluse gleichermaßen auf den Hüften hingen. Kurz verharrte sein Blick an ihren Brüsten. Er lächelte, während er sie zum Bett drängte. „Du bist schön, Doc.“
Sie erschauderte, als er sie in die Kissen drückte und ihr den Rock herunterzerrte. BH und Bluse riss er ihr kurzerhand vom Leib und warf beides achtlos auf den Boden. Auch ihre Strumpfhose war nur noch ein Nylonfetzen, der an einem ihrer Knie hing. 
Während Nicolai sich aufrichtete, um seine Hose auszuziehen, schloss Amanda die Augen. Erregung und Scham kämpften um ihren Körper und lösten ihn in einem Beben auf. Er beugte sich über sie, biss ihr unvermittelt in die Brust, was sie aufschreien ließ. 
Sogleich vibrierte ein leises, genüssliches Lachen in seiner Kehle. Dass er bereits vollkommen nackt war, spürte Amanda überdeutlich, als er sich über sie schob. 
Seine glühende Hitze bohrte sich in ihren Bauch, während er ihre dunklen Locken um eine Hand wand, ihren Kopf daran so weit in den Nacken zog, bis es schmerzte. 
„Heute schone ich dich noch ein bisschen, Doc.“
Sie spreizte ein Bein ab, so dass er näher an ihrem heißen Kern war, spürte, dass sie feucht und geschwollen war. Ihr ganzer Körper krampfte sich verheißungsvoll zusammen, als Nicolai sein Glied an ihrer Mitte entlangrieb, um sie beide zu quälen. 
Bilder des ersten Abends schoben sich vor ihre geschlossenen Augenlider, Bilder von Nicolais schweißüberzogenem, angespanntem Körper im Badezimmer; im Zustand höchster Erregung. Sie wollte es auch auslösen. Wenigstens dies eine Mal, bevor sie wieder zurück in ihr Leben, das nur aus Kitteln und Reagenzen, aus Formeln und Berechnungen bestand, wenigstens einmal wollte sie es erleben.
Sie bäumte sich unter ihm auf und rieb ihren glatten, schlanken Körper an ihm. Mit aller Kraft krallte sie sich in seinen Rücken, kratzte ihn, was ihn zum Stöhnen brachte. Ganz offenbar mochte er es grob. Und sie selbst - wie sie überrascht feststellte - ebenfalls.
Er packte mit einer Hand unter ihren Hintern, grub seine kräftigen Finger fest in eine ihrer Pobacken und legte sich das Bein um die Hüfte. Sie sah ihn an, ein triumphierendes Lächeln auf ihren Lippen, von dem sie nicht wusste, woher es kam. 
„Mmh, du bist ganz feucht, Doc.“ Wieder rieb er sich an ihr. „Ist das alles für mich?“
Zur Antwort schob sie ihren Körper gegen seinen, spürte seine Bauchmuskeln zittern, berührte seine Oberschenkel, die so unerhört stählern waren. 
Unweigerlich glitt ihr Blick hinab. Sie wollte ihn sehen, seine Anspannung und Erregung; alles, was er ihr geben wollte. 
Ein Schrei entglitt ihr, als die Spitze seiner pulsierenden Härte, ihre empfindlichste Stelle berührte. Es war wie ein Blitzschlag. 10.000 Volt geballte Lust und gieriges Verlangen, das keine Ausflüchte mehr duldete. 
Amanda keuchte, wimmerte, während sie sich ihm entgegenbog, sie wollte ihn nur noch in sich haben. Ein Schweißfilm überzog seinen Körper. 
„Wer hätte das gedacht?“, raunte Nicolai. 
Dann schob er sich mit einem einzigen Stoß so tief in sie, so überwältigend und kraftvoll, dass ein Höhepunkt in ihr explodierte, den sie nicht hatte kommen sehen. 
Sie klammerte sich an ihn, spürte wie er sie vollkommen ausfüllte, ritt die lustvollen Wogen, die durch ihren Körper schwappten und schließlich langsam abebbten, bevor sie atemlos aufblickte. 
„Nicolai …“ 
Sie konnte nicht mehr sagen, und ihr war auch nicht klar, was sie überhaupt hatte sagen wollen. 
Ihr Gehirn fuhr auf Sparflamme, während sich ihr kompletter Blutkreislauf auf die untere Körperhälfte verlagert hatte. Nicolai umfasste ihr Gesicht. Noch immer küsste er sie nicht, wollte es offenbar nicht. Sein Daumen strich über ihren Mund. Er schob ihn zwischen ihre Lippen und sie saugte daran, während er sich aus ihr zurückzog und erneut in sie stieß. Seine Bewegung löste eine neue Welle der Lust, einen neuen Hunger in ihr aus. Hilflos klammerte sie sich an seine breiten Schultern, unter denen die Muskeln bei jedem Stoß arbeiteten, sich anspannten, und wieder anspannten, während er ihr Innerstes anfüllte, sie schmerzhaft weitete. Er richtete sich auf die Knie auf und zog ihren Unterleib zu sich heran, begann einen neuen, harten Rhythmus, der ihr den Atem raubte, sie bei jedem Stoß unkontrolliert aufschreien und stöhnen ließ.
Amanda presste die Lider zusammen, grub ihre Finger in die Kissen und überließ sich der Heftigkeit seiner Lust.
„Sieh‘ mich an!“, verlangte er, und sie gehorchte. 
Sein Gesicht war angespannt, seine Kiefer mahlten, Schweiß lief ihm die Schläfe hinab, tropfte auf die breite Brust. Seine Augen waren ein grünes Feuer. 
Ihr Blick glitt hinab zu der Stelle, an der ihre Körper verbunden waren, und sie spürte wie sich der nächste Höhepunkt in ihr aufbaute. Plötzlich ließ er von ihr ab, zog sich aus ihr zurück und sah sie mit einem triumphierenden Lächeln an.
„Gefällt es dir?“, fragte er schwer atmend. 
Sie war so feucht, dass sie die Beine zusammenpresste, und fühlte sich weit offen an. Sie wollte ihn wieder in sich spürten; wollte, dass er vollendete, was er begonnen hatte. Hastig nickte sie.
„Ich will es hören. Sag es!“
Sie zögerte kurz, doch der Blick auf seinen unerhört prächtigen Körper, sein steinhartes, feucht glänzendes Glied machte sie beinah willenlos. 
„Es gefällt mir.“ Eine Welle der Erregung durchflutete sie bei ihren eigenen Worten.
„Sag mir, was ich tun soll“, forderte er und beugte sich über sie, berührte ihre geschwollene Mitte mit einem Finger, bevor er ihr ins Ohr flüsterte: „Sag mir, dass ich dich ficken soll!“
Ihr entglitt ein empörtes Geräusch, woraufhin er mit einem Lächeln seinen Zeigefinger in sie schob. Ein köstlicher Vorgeschmack auf die Erfüllung, die sie sich eigentlich wünschte; die sie brauchte. 
„Du hast doch nicht etwa immer noch einen Rest Schamgefühl im Leib?“, fragte er halb amüsiert, halb drohend. Er krümmte seinen Finger und berührte eine Stelle in ihrem Inneren, von deren Existenz sie bisher nichts gewusst hatte. 
Sie zerfloss förmlich unter seiner Berührung, indes er nochmals forderte „Sag mir, was ich tun soll!“
Er zog seinen Finger aus ihr heraus und leckte ihn ab. Sie kniff die Augen zusammen, der Moschus ihrer Körper lag in der Luft und berauschte sie. Sie richtete sich auf, und blickte ihn fest an. Verdammt, sie hatte dieses Wort beinah noch nie benutzt, und schon gar nicht in Form einer Aufforderung.
„Ich will, dass du mich fickst!“, hörte sie sich sagen, und konnte es nicht fassen. Angst und Vorfreude ließen sie zittern.
Ein Siegerlächeln auf den Lippen packte er sie bei den Hüften und drehte sie auf den Bauch.
„Wie es euch gefällt.“
Während das Wort Shakespeare kurz durch ihren Kopf zuckte, spreizte er ihre Beine und zog ihr Hinterteil zu sich empor. Ohne Vorwarnung drang er wieder in sie ein, noch größer und härter füllte er sie aus, und dass er diesmal keine Unterbrechung mehr wollte, spürte sie an seinem harten, hemmungslosen Rhythmus. 
Er atmete schwer, während seine Hüften gegen ihre Pobacken stießen, er wie entfesselt in sie hineinpumpte, immer und immer wieder, bis sie der köstliche Schmerz der Lust, die Erregung, das Reiben seiner Haut, die Geräusche ihrer Körper einem weiteren Höhepunkt entgegenpeitschten. 
Nicolai griff in ihr Haar, riss ihren Kopf in den Nacken, ohne seine gierigen Stöße zu unterbrechen, sog den Schmerzensschrei, den sie ausstieß, in sich auf.
„Gefällt dir … das?“, fragte er verbissen, während sie sich mit aller Kraft seinen Bewegungen entgegenstemmte. Ihr Unterleib war ein Krater, in dem eine Magma aus Schmerz und Lust brodelte, und kurz davor war, auszubrechen und alles unter der glühenden Hitze zu begraben.
„Ja.“ Mehrsilbige Worte waren in ihrem Zustand eine unlösbare Aufgabe. „Ja.“
„Willst du … gefickt werden?“
„Ja … ich … Gott, ja, fick mich, Nicolai!“
Sie spürte den Höhepunkt durch ihren Körper kriechen, die Magma brodelte, berührte den Rand dessen, was sie noch ertragen konnte, während er sich anspannte und mit einem kehligen Schrei zum Höhepunkt kam, ihn in Wellen ritt, weiterstieß und sie mit sich riss, bis sie sich auflöste, ihr Körper krampfte, ihre Beine taub wurden. 
Ihr Sichtfeld engte sich ein, und während sie unter ihm zusammenbrach, meinte sie für einen Moment ohnmächtig zu werden.
Doch sie blieb bei Bewusstsein, mehr oder weniger, wenn man bedachte, dass ihr Körper eine pulsierende, schwitzende Masse aus Muskelsträngen war, die nicht mehr den Impulsen ihres Gehirns gehorchten. Nicolai lag auf ihr, schwer atmend, keuchend, schob er ihre Arme unter sie und umfasste ihre Brüste, leckte ihr über die verschwitzte Schulter.
„Jetzt, wo wir geklärt haben, wie wir es mögen“, sagte er mit schon wieder erstaunlich ruhiger Stimme, „gehen wir morgen noch etwas weiter. Was hältst du davon, Doc?“
Eine Drohung. Ein köstliches Versprechen. Sie nickte in die Kissen, und wusste, dass es kein zweites Mal geben würde, wenn ihr Plan aufging. Sie erlaubte sich einen kurzen Moment des Bedauerns. 
„Ich bleibe bis dahin einfach so liegen“, sagte sie, fühlte sich gelöst und entspannt und so satt, wie noch nie in ihrem Leben. 
Plötzlich war es ihr unbegreiflich, wie er sie so weit hatte bringen können, dass sie das F-Wort gesagt hatte. Jetzt wo ihr Gehirn wieder die Arbeit aufnahm, fragte sie sich, ob es dafür Fachausdrücke gab. Sexuelle Manipulation, eine Art Stockholmsyndrom, das sich nur auf Geschlechtsverkehr bezog, oder etwas Vergleichbares. 
Als Nicolai sich vorsichtig aus ihr zurückzog und sich auf den Rücken rollte, blieb sie regungslos liegen. Ihr war etwas kalt, doch sie war zu schwach, um nach der Decke zu greifen und sich zuzudecken.
Sie dachte an die Handschellen, sah sie aus dem Augenwinkel und erinnerte sich an ihren Plan, doch ihr Körper war so ausgezehrt und schwach, dass sie schlicht und ergreifend einschlief.

 


 
V
 
Ein Geräusch ließ sie auffahren. Sie war noch immer nackt und der Blick zur Seite verriet, dass Nicolai neben ihr fest schlief. Hinter den Fenstern war es stockdunkel. Tiefe Nacht. Sie hatte etwas gehört, da war sie sich sicher. Vielleicht die Wache, die im Haus war? 
Ihr Blick fiel auf die Handschellen und sie fragte sich, ob sie überhaupt entkommen würde, wenn sie ihn fesselte. Aber sein Handgelenk war so verführerisch nah am Bettgestänge, dass sie es einfach versuchen musste. 
Beim Anblick seines nackten Körpers überlief sie ein wohliger Schauer. Und gleichzeitig Wehmut. Dass sie jemals wieder etwas so Intensives mit einem Mann erleben würde, konnte sie sich nicht vorstellen. Es lag an Nicolais kompromissloser Art, aber auch an ihrer ausweglosen Situation, die sie so hemmungslos gemacht hatte. 
Sie griff nach den Handschellen, umfasste die schmale Kette, damit sie kein Geräusch von sich gab, während sie sich Nicolai zuwandte. Sie würde sein T-Shirt und ihren eigenen Rock anziehen und dann würde sie laufen, was das Zeug hielt. Das war kein besonders guter Plan, aber ihr einziger.
Mit einem leisen Klicken schloss sich die Schelle um sein Handgelenk. Er war ihr so nah, dass ihr sein erdiger Duft in die Nase stieg. Niemals würde sie diesen herrlichen Duft vergessen können, der genauso verboten, gefährlich und berauschend war, wie der Mann, dem er gehörte. 
Sie führte die zweite Schelle an die Bettstange und klickte sie fest. Ein Dankgebet ausstoßend robbte sie auf dem Bett zurück und stand auf. Auf Zehenspitzen schlich sie zu seinem Shirt und zog es über. Es war so groß, dass es ihr bis zu den Knien reichte. Dann stieg sie in ihren Rock und sah zum Bett. Gerne hätte sie ihn geküsst, wenigstens ein einziges Mal. Warum er es nicht wollte, begriff sie nicht, doch es versetzte ihr einen Stich, dass er ihre Lippen nicht begehrt hatte.
Seufzend nahm sie sein Portemonnaie von der Kommode und wandte sich zur Tür. 
Plötzlich traf sie ein Scheinwerfer durch das Fenster, eine laute Stimme rief etwas auf Russisch, offenbar durch ein Megafon. 
Ihr verschreckter Blick glitt zu Nicolai, der aufspringen wollte, jedoch von der Handschelle zurückgehalten wurde. Wut und noch etwas, das Amanda für Enttäuschung hielt, brach sich auf seinem Gesicht Bahn. Dann sank er zurück in die Kissen und lächelte ironisch.
„Du verdammtes Biest“, sagte er leise und schlug die Beine übereinander, als ob er bequem auf der Couch liegen würde. „Das hätte ich dir nicht zugetraut, Doc. Erst lässt du dich schön durchficken, dann gibst du der Polizei Bescheid und lässt mich abführen.“
Sie sah ihn verletzt an. „Ich habe die Polizei nicht gerufen“, sagte sie und fragte sich gleichzeitig, warum zum Teufel sie das Gefühl hatte, sich rechtfertigen zu müssen.
„Und ans Bett gefesselt hast du mich auch nicht?“
Sie biss sich auf die Lippe. „Was rufen die?“
„Sie wollen, dass du raus kommst!“ Er zeigte zum Fenster. „Na, los. Du hast es dir verdient. Zweihundert Polizisten und Agenten suchen mich, und ich lass mich von einer kleinen Laborratte festnageln. Gib mir wenigstens meine Hosen, bevor die reinkommen.“
Amandas Gefühle rotierten. Wenn das die Polizei war, war sie in Sicherheit. Bei diesem Gedanken durchflutete sie eine Welle der Erleichterung. Doch was war mit Nicolai? Was wurde ihm vorgeworfen? War sein Leben in Gefahr? Sie konnte es nicht verhindern, aber sie wollte nicht, dass ihm etwas geschah. Nicht ihretwegen! Sie fühlte sich … verdammt!
„Hier!“ Sie warf ihm die Hosen hin. „Wo sind die Schlüssel?“
Er sah sie verdutzt an. „Schlüssel?“
„Für die Handschellen! Wo sind sie?“
„In der Schublade!" Sie lief zum Nachttisch und zog die oberste Schublade auf, dann warf sie sie Nicolai hin und machte einen Schritt zurück. "Du hast doch sicher eine Art Geheimausgang.“
Schnell schloss er die Handschelle auf, sprang aus dem Bett und stieg in seine Hosen. Sie ging kurz zu ihm und gab ihm seine Brieftasche. Dann trat sie langsam zurück, während von draußen wieder Rufe ertönten. 
„Amanda …“ 
Als er ihren Namen sagte, zum ersten Mal stieg unwillkürlich ein Schluchzen in ihr auf. 
„Verschwinde!“, rief sie unter Tränen, „Verschwinde endlich, bevor sie reinkommen!“
Er zögerte noch einmal kurz, doch als der Suchscheinwerfer durch das Zimmer glitt, duckte er sich und lief durch die Badezimmertür. Erschöpft schloss Amanda die Augen. Er war weg, verschwunden aus ihrem Leben. Für immer.
Keine Minute nachdem Nicolai weg war, stürmten vier bewaffnete Polizisten ins Zimmer und zielten auf sie. Panik schnürte ihr die Kehle zu. Sie hob ihre Hände, demonstrierte, dass sie unbewaffnet war. Ein Mann im dunklen Anzug trat in den Vordergrund. Er hatte ein scharf geschnittenes Gesicht mit dunklen Augen. Amanda bewegte sich bereits lange genug unter wohlhabenden Menschen, um zu sehen, dass der Anzug unverschämt teuer, wahrscheinlich maßgeschneidert war. 
„Dr. Amanda Pierce?“, fragte er mit starkem russischem Akzent.
„Ja.“ Erleichtert sackten ihre Schultern herab. Sie nickte. „Ja, das bin ich.“
Mit einem Lächeln ging sie ihm entgegen und schüttelte ihm die Hand. Er überragte sie deutlich, wirkte kühl und sachlich. 
„Ein Glück, dass wir Sie schon so früh finden konnten.“ Er gab einem der Schützen einen Befehl, der nickend aus dem Zimmer verschwand und Sekunden später mit einer Wolldecke zurückkam. 
Der Anzugträger legte sie ihr über die Schultern. „Die britische Regierung versteht wenig Spaß, wenn eine ihrer führenden Wissenschaftlerinnen verschwindet.“
Amanda lächelte. „Das freut mich zu hören.“
„Kommen Sie, wir fahren Sie zur Botschaft.“ Er legte eine Hand auf ihre Schulter und schob sie aus dem Zimmer, das die Schützen bereits zu durchsuchen begonnen hatten. Als sie ins Freie traten, glitt Amandas Blick unwillkürlich über den nahen Waldrand. Ob Nicolai dorthin geflohen war? 
„Haben Sie eine Ahnung, wo Nicolai Zwetajew ist, Dr. Pierce?“ Der Anzugträger, der sich ihr noch gar nicht vorgestellt hatte, öffnete die Hintertür eines Wagens. Sofort stockte Amanda. Das war kein Polizeiwagen. Es war ein schwarzer Jeep mit getönten Scheiben und ohne Nummernschild. Wenn das hier kein Polizeiwagen war, dann waren die Männer auch keine Polizisten. Der Griff des Mannes wurde härter, als er ihr Zögern bemerkte. 
Amanda versuchte ruhig zu bleiben, auch wenn sie vor Panik am liebsten laut geschrien hätte.
„Verzeihen Sie, was fragten Sie?“ Ihre Stimme bebte.
Der Mann lächelte ein Lächeln, das seine Augen nicht erreichte. Unwillkürlich bekam sie eine Gänsehaut.
„Ich habe Sie nach Nicolai Zwetajew gefragt.“
„Ich weiß nicht, wo er ist. Er … er ist weggegangen vor einiger Zeit.“
Die Ohrfeige kam so unvermittelt, dass sie Amanda zu Boden riss. Sie schmeckte Blut in ihrem Mundwinkel. wurde sofort wieder auf die Beine gezerrt und in den Rückraum des Wagens gestoßen. 
Der Jeep brauste mit ihr davon und ihr letzter Blick glitt zum nahen Waldrand, von wo aus ihr Nicolai regungslos nachblickte.
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